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Barbara Herzog-Punzenberger: „Schule muss produktiver werden. Es muss beim Unterricht etwas Konkretes 
herauskommen. “ Die Schule muss sich künftig mehr als Gemeinschaft der Lernenden verstehen. Dann fi ndet sie 
überall mehr Akzeptanz. Bei Migranten ist der Stellenwert der Bildung höher als angenommen.

Die Idee: Ich kann alles werden
Thomas Jäkle 

economy: Verschiedene Politi-

ker haben rechtzeitig zu Schul-

beginn Versprechen gemacht, 

dass in keiner Klasse in Öster-

reich der Ausländeranteil grö-

ßer als 30 Prozent sein wird. 

Ist das seriös?

Barbara Herzog-Punzen-
berger: Der Anteil der Schüler, 

die Deutsch nicht als Erstspra-

che haben, beträgt in Österreich 

14 Prozent. Eine Quote von gar 

30 Prozent Ausländeranteil zu 

versprechen, ist unseriös und 

sagt überdies nichts über die 

Qualität der Deutschkenntnisse 

aus. In den Wiener Volksschu-

len liegt der Anteil der Schüler, 

die Deutsch nicht als Erstspra-

che haben, bei 46 Prozent. Die se 

Zahl sagt aber wenig über ihre 

Deutschkenntnisse aus, da die 

Mehrzahl der Kinder von Mig-

ranten in Österreich geboren 

und zweisprachig aufgewach-

sen ist. Ihre Deutschkenntnisse 

sind zumeist so wie die ihrer 

Umgebung, das heißt wesentlich 

durch den Sprachgebrauch in 

der jeweiligen sozialen Schicht 

geprägt.

Wie kann man Zweifel der 

Eltern ausräumen, die be-

fürchten, dass ihre Kinder in 

Klassen, in denen Schüler mit 

Sprachproblemen kämpfen, 

Nachteile haben?

Die gesetzliche Regelung für 

die Deutschförderung gilt be-

reits seit 1992. Die Praxis die-

ser Förderung hinkt aber nach. 

Statt der zwölf Wochenstunden 

werden meistens nur zwei Stun-

den Deutsch unterrichtet. Eine 

gängige Begründung, dass nicht 

genügend Ressourcen für diese 

Deutschförderung vorhanden 

sind, sollte es schon lange nicht 

mehr geben. 

Die Maßnahmen, um den 

Bedarf entsprechend zu doku-

mentieren und Änderungen auf 

der Schulebene durchzusetzen, 

wurden auf Bundesebene in 

den vergangenen Jahren glatt 

versäumt. Der Grund war eine 

„Verländerung“ der Materie, 

das heißt, der Ball wurde den 

Ländern zugeschoben. Statt-

dessen wurde der Druck auf die 

Kinder und ihre Eltern gleich-

zeitig erhöht.

Kann die „Neue Mittelschule“ 

künftig dieses Problem lösen?

Die Gesamtschule oder 

„Neue Mittelschule“, wie sie 

nun in Österreich genannt 

wird, wird positive Effekte auf 

die soziale Mobilität haben – so-

wohl für Inländer als auch für 

Migranten. Ihre Aufstiegschan-

cen waren bisher begrenzt oder 

gar nicht gegeben. Das liegt ei-

nerseits daran, dass Migranten 

in den für Österreich wich-

tigen Netzwerken nicht veran-

kert sind, etwa in Parteien und 

Verbänden. 

Selbst in der verstaatlich-

ten Industrie sowie in Gewerk-

schaften wurden ihre Anliegen 

lange nicht vertreten. Solange 

sie nicht eingebürgert waren, 

konnten sie auch nicht in einen 

Betriebsrat gewählt werden, 

selbst wenn der Großteil der 

Belegschaft aus Ex-Jugosla-

wien oder der Türkei stammte. 

Das ist ein gravierender Unter-

schied zur Situation in Deutsch-

land. Dort haben die Einwande-

rer in erster Generation bereits 

eine Aufwärtsmobilität mit ent-

sprechendem Aufstieg in Be-

trieben zu verzeichnen.

Die zweite Generation, und 

davon beträchtliche Teile, 

hat bereits einen Aufstieg ge-

schafft, was sich an den höheren 

Schulabschlüssen, besseren 

Jobs und vor allem in einem an-

deren Selbstbewusstsein zeigt. 

Dies hat dann auch Vorbildwir-

kung für die nachkommenden 

Kinder. Noch deutlicher ist es 

in den Ländern mit einer Ge-

samtschule wie in Schweden. 

Der Aufstieg zeigt sich gera-

de dort an den größeren Antei-

len von jungen Erwachsenen, 

die höhere Schulabschlüsse er-

reichen. Ein Schulsystem, das 

erst nach neun Jahren eine Ent-

scheidung abverlangt, ist für 

jeden, auch für die Migranten 

förderlich.

Die „Neue Mittelschule“ allei-

ne wird also nicht den Erfolg 

bringen?

Es muss natürlich zu einer we-

sentlichen strukturellen Ände-

rung kommen. Es müssen aktive 

Maßnahmen gesetzt werden, die 

an den Wurzeln ansetzen, etwa 

in der Lehreraus- und -weiter-

bildung. Es geht aber auch um 

die Ganztagsschule, um das An-

gebot von Wahlpfl ichtfächern, 

das für die Schüler auch einen 

Schritt zur Individualisierung 

bedeutet, was Schule dann auch 

viel interessanter und span-

nender macht.

Aber es geht auch um die 

Aufwertung der häufi gsten in 

Österreich gesprochenen Spra-

chen als zweite Fremdsprache 

– darunter Türkisch und slawi-

sche Sprachen wie Bos nisch, 

Kroatisch, Serbisch und so fort. 

Außerdem könnte man das in 

den Niederlanden, Deutsch-

land und Schweden erfolgreich 

eingeführte Mentoring-System 

einführen, das Schüler etwa 

beim Schulwechsel unterstützt. 

Dabei greifen erfahrene Schü-

ler denjenigen unter die Arme, 

die Hilfe oder auch nur Tipps 

brauchen.

Es muss einfach eine Stim-

mung geschaffen werden, die 

den Menschen das Gefühl gibt, 

dass eine Veränderung der per-

sönlichen Situation unabhängig 

vom familiären Hintergrund  

möglich ist. In der Pisa-Studie 

sieht man das gut: 15-jährige 

Schüler sehen die eigene beruf-

liche Position im Alter von 30 

Jahren dort, wo die der Eltern 

angesiedelt ist. 

In Kanada ist das anders: 

Dort wird durch das Bildungs-

system die Idee vermittelt, dass 

„ich alles werden“ kann. Die 

Botschaft, dass Bildung einen 

Menschen vorwärtsbringt, ist 

dort angekommen.

Das heißt, dass diese Bot-

schaft, dass man alles werden 

kann, als Ziel defi niert sein 

muss – und zwar für alle?

Für eine Gesellschaft, die 

sich zur Hightech-Gesellschaft 

entwickeln will oder muss, ist es 

notwendig, dass man die Grund-

lagen vermittelt bekommt, um 

mit den Änderungen Schritt 

halten zu können, das heißt sich 

selbst zu verändern und Wissen 

sowie Fertigkeiten weiterzuent-

wickeln, und damit man auch 

nach Höherem streben kann. In 

Österreich wird die Rolle des 

Lehrers kaum als Begleitung in 

einem Entwicklungsprozess des 

Schülers gesehen, in dem man 

sich Herausforderungen stellt. 

Das Bild ist also eher statisch. 

Die Lehrperson wartet auf die 

identische Reproduktion ih-

res Wissens. Das Mittelmaß, so 

glaubt man hierzulande noch 

immer, ist eigentlich gut genug. 

Ein Trugschluss.

Gibt es dabei eine Trennlinie 

zu den Migranten, spielt bei ih-

nen Bildung vielleicht nur eine 

sekundäre Rolle?

Das Gegenteil ist der Fall. 

Wir haben aus der Pisa-Studie 

entnehmen können, dass Mig-

ranten bildungshungrig sind, 

dass sie über die Bildung Auf-

stiegschancen für sich erkannt 

haben. Besonders türkische El-

tern sind sehr ehrgeizig, was die 

Bildung ihrer Kinder angeht. 

Viele wollen, dass ihre Kin-

der etwa Arzt werden. Das hat 

ja auch eine praktische Seite. 

Allerdings wissen viele nicht, 

wie das Ganze funktioniert, 

wie sie ihren Kindern tatsäch-

lich auch  Hilfestellung leisten 

können. Das teilen sie durchaus 

mit einheimischen Eltern, die 

selbst kaum Bildungserfahrung 

haben.

Dazu kommt, dass manche 

Eltern aufgrund ihrer eigenen 

beschränkten Sprachkenntnis-

se oder geringer Schulbildung 

Hemmungen haben, sich mit 

den Lehrern zu unterhalten. 

Der Lehrer ist halt dann immer 

noch eine Respektsperson, mit 

der man nicht so einfach ins Ge-

spräch kommt.

Was vermissen Sie bei der Dis-

kussion über die „Neue Mittel-

schule“?

Das Thema muss seriös disku-

tiert werden. Für die Zukunft ist 

es viel zu wichtig, dass man jetzt 

wieder alte, gar verzopfte poli-

tische Argumente herauskramt 

und die „Neue Mittelschule“ po-

litisch zerredet. Bildung muss 

für alle zugänglich sein. Das 

kann nicht das Privileg einer 

ganz bestimmten Schicht sein. 

Außerdem passt das Gesamt-

schulthema in vielen Ländern 

ja überhaupt nicht ins Links-

Rechts-Schema. In Schweden 

war es die Bauern-Partei, die 

ein eminentes Interesse an der 

Einführung der Gesamtschule 

hatte. Sie hatte damals erkannt, 

dass das Stadt-Land-Gefälle bei 

den Bildungsabschlüssen durch 

die Gesamtschule ausgegli-

chen werden kann und so mehr 

Chancengleichheit für ihre Kin-

der erzielt werden kannn. Und 

Menschen mit Migrationshin-

tergrund werden es vielfach 

danken. 

Österreich ist bei den Ausga-

ben für Bildung im internatio-

nalen Vergleich weit vorne im 

Spitzenfeld. Bei der Qualität 

hapert es aber kräftig, laut 

Pisa-Studie springt nur ein Mit-

telfeldplatz raus. Muss noch 

mehr Geld investiert werden? 

Die Frage muss vielmehr 

lauten: Wie kann man das vor-

handene Geld wesentlich effi zi-

enter nutzen, um den Lern-Out-

put zu steigern und um in Folge 

die Qualität zu verbessern. Das 

Verständnis muss sein – und 

das stellt ganz und gar keinen 

Widerspruch zur Gesamtschule 

dar – dass das Konzept auf das 

Individuum zugeschnitten wird. 

Die Zwölf- bis 15-Jährigen müs-

sen jeweils nach ihren Bega-

bungen geschult und gefördert 

werden. 

So wie beispielsweise in Ka-

nada projekt orientiertes Arbei-

ten bei den Jugendlichen zieht, 

wenn sie eine Fragestellung mit 

einem Modell lösen, wo Physik, 

Chemie oder Biologie einfl ießt. 

Dabei – und das hat dann zu-

dem auch einen Konnex zur 

Arbeitswelt – lernen sie gleich-

falls Teamfähigkeit sowie in-

novatives und kritisches Den-

ken. Schule muss produktiver 

werden. Es muss beim Unter-

richt etwas Konkretes heraus-

kommen, etwas Zählbares wie 

beispielsweise eine effektive 

Abschlussarbeit.

Letzten Endes dürfen wir 

aber auch nicht vergessen, 

dass Familien mit Migrations-

hintergrund doppelt so häufi g 

armutsgefährdet sind wie jene 

ohne Migrationshintergrund. 

Hier kann man mit Ganztags-

schulen, in denen etwa der kos-

tenlose Mittagstisch für alle 

selbstverständlich ist, so wie in 

Finnland und Schweden, die Bil-

dungschancen der Kinder un-

abhängig vom familiären Hin-

tergrund noch viel effektiver 

fördern.
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